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15Benefizaktion

. „Echo hilft!“ unterstützt fünf Initiativen, 
die sich für Menschen mit Demenz engagie-
ren. Jede der fünf hat ein eigenes „Echo 
hilft!“-Spendenkonto bei der Sparkasse 
Darmstadt. Die IBAN lauten: 

. DemenzForum Darmstadt e.V.   
DE  47 5085 0150 0000 7900 44 

. WG Waldmühle (mit "Mit Demenz  
Leben e.V."), Ober-Ramstadt 
DE 07 50850150 0000 779512 

. Alzheimer- und Demenzkranken Gesell-
schaft Rüsselsheim e.V.         
DE 19 5085 0150 0000 7902 57 

. Fachstelle Demenz / Diakonie  
Hessen, Michelstadt 
DE 10 5085 0150 0000 7906 13 

. DRK Kreisverband Bergstraße e.V. 
DE 63 5085 0150 0000 7903 38 

.  Quittungen über die Spenden stellt der je-
weilige Verein aus. Bitte vermerken Sie bei Be-
darf deshalb im Verwendungszweck Ihre 
Adresse.  

. Die Spenden bzw. Spender werden veröf-
fentlicht. Wenn Sie das nicht möchten, bitte 
vermerken Sie das im Verwendungszweck 
mit dem Hinweis „anonym“.

SIE MÖCHTEN SPENDEN?

. Fragen und Anregungen? Sie erreichen uns 
telefonisch unter 06151 / 387 2624 oder per  
E-Mail an ulrike.winter@vrm.de

KONTAKT

QR Code scannen und  
Videos und Berichte zu  
den Projekten anschauen.

Heidemarie Krause  25 Euro 
Stephan Steinheimer 100 Euro 
Veronika Maria Golze 50 Euro 
Angelika Täubert  50 Euro 
Peter und Ursula Behrends 50 Euro 
Klaus und Sabine Gütlich  50 Euro 
Kurt und Isolde Laumann 100 Euro 
Anonym  150 Euro 
Andrea und Rainer Wilke  100 Euro 
Anonym 100 Euro 
Klaus Dorsam 100 Euro 
Jochen und Malin Schütze 180 Euro 
Klaus Rohde 250 Euro 
Angelika Bärenz  100 Euro 
Gertraud Hunleth-de-Jong  80 Euro 
Anonym  100 Euro 
Anonym 66 Euro 
Sabine Petri  100 Euro 
Klaus und Karin Bilska 50 Euro 
Anonym 30 Euro 
Kurt und Hannelore Kriegsmann  100 Euro 
Joachim Reus 100 Euro 
Praxis an der Waldspirale 123,45 Euro 
Helga Schimpf 30 Euro 
Hagen Michael Henning  1000 Euro 
Klaus-Peter und Barbara Reis 100 Euro 
Klaus-Dieter und Brigitte Mankus 1000 Euro 
Anonym  500 Euro 
Anonym  100 Euro 
Regina Senger 100 Euro 
Gerhard Stumpf 50 Euro 
Sigrid Ehatt  100 Euro 
Albert und Imgrad Schäfer 200 Euro 
Anonym 50 Euro 
Anonym  100 Euro 
Marianne und Bernd Klärner 100 Euro 
Doris und Gunther Windbacher  70 Euro 
Sabine Holinka 100 Euro 
Anonym 100 Euro 
Stefan Haber  50 Euro 
Michael Nowak und Nicole Voisin  100 Euro 
Peter und Dietmar Feistl 150 Euro 
Helmi Schlogl  100 Euro 
Anonym  100 Euro 
Bernd und Barbara Dietrich 100 Euro 
Renate Metzger  50 Euro 
Anonym  25 Euro 
Harald Gallus  200 Euro 
Anonym  150 Euro 
Anonym 30 Euro 
Klaus und Waltraud Ross 100 Euro 
Christiane Ringenwald 100 Euro 
Hans-Gerd und Sieglinde Lindlar 150 Euro 
Klaus und Ute Götz 100 Euro 
Friederun Marie-Luise Seichter 100 Euro 
Anonym 50 Euro 
Bernhard und Gerti Hein 500 Euro 
Anonym 50 Euro 
Gerd und Kristina Kabot 50 Euro 
Volker und Angela Rückert 50 Euro 
Sandra Schilling 150 Euro 
Rolf Künzel 50 Euro 
Anonym 60 Euro

SIE HABEN GESPENDET
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e WIE MACHT SICH DIE KRANKHEIT BEMERKBAR?

Den Schlüssel verlegen, einen 
Geburtstag verpassen oder par-
tout nicht darauf kommen, wie 
die neue Nachbarin heißt – all 
das sind keine ungewöhnlichen 
Dinge im Alter oder bei Stress. 
Deshalb ist auch der Beginn einer 
Demenz nicht sofort erkennbar. Er 
ist oft harmlos und unauffällig. 
Auch ohne eine Demenz-Erkran-
kung werden Menschen mit dem 
Alter vergesslicher. Doch bei be-
troffenen Personen häufen sich 
diese Momente. Das Vergessen 
beginnt bei Demenzkranken im 
Jetzt, das Kurzzeitgedächtnis lässt 
nach. 

Normalerweise kommt die Erin-
nerung an einen Namen oder 
einen verlegten Schlüssel wieder, 
bei Betroffenen ist das anders. 
„Irgendwann fällt ihnen wirklich 
nicht mehr ein, wohin sie die Sa-
chen gelegt haben“, sagt Carola 
Friemel vom DRK Kreisverband. 
Viele Menschen verschleiern dann 
ihre Krankheit mit Phrasen: 
„Kann doch jedem mal passieren! 
Das fällt mir gerade nicht ein!“ 

Doch es bleibt nicht bei der Al-
tersvergesslichkeit. Häufig suchen 
Erkrankte nach Worten und fin-
den sie nicht, auch die Orientie-

rung wird zum Problem. Betroffe-
ne werden schneller reizbar oder 
auch aggressiv. Hier ist noch die 
Rede vom frühen Stadium der De-
menz. Im mittleren Stadium geht 
dann auch zunehmend das Lang-
zeitgedächtnis verloren. Sprach-
störungen nehmen zu, das Wesen 
eines Menschen und sein Verhal-
ten können sich verändern. Der 
Alltag wird immer beschwerlicher, 
die Selbstständigkeit nimmt ab. 
Bei manchen Betroffenen muss 
das Waschen und Pflegen des 
Körpers übernommen werden, an-
dere haben generell Probleme, 
sich zu bewegen. In einem späten 
Stadium kann dies bis zur Bettlä-
gerigkeit führen. Wer im letzten 
Stadium angekommen ist, hört 
häufig auf zu sprechen. Dann sind 
auch Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft für Patienten nicht 
mehr klar zu trennen. 

„Die Veränderungsprozesse im 
Verlauf der Krankheit sind natür-
lich sehr unterschiedlich und ab-
hängig von der Persönlichkeit“, 
erklärt Anja Pinkert, Beraterin 
beim Diakonischen Werk Oden-
wald. Die Einteilung der Krankheit 
biete daher nur einen ungefähren 
Überblick.
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WAS KÖNNEN BETROFFENE NOCH ALLEINE TUN?

So unterschiedlich wie die Symp-
tome sind, so verschieden muss 
jede Familie selbst schauen, was 
für den Betroffenen noch machbar 
ist. „Was heute problemlos funk-
tioniert, geht vielleicht am nächs-
ten Tag nicht mehr“, betont Brigit-
te Harth, Geschäftsführerin des 
Demenzforums in Darmstadt. Es 
stelle sich die Frage, wie perfekt 
alles sein müsse. „Ob Gabel und 
Messer falsch herum liegen, ist 
letztlich egal“, sagt sie, „Lebens-
qualität hat auch viel mit dem 
Gegenüber zu tun. Wer Druck aus-
übt, verschärft das Problem.“ 

Auch Carola Friemel vom DRK in 
Heppenheim rät davon ab, zu per-
fektionistisch zu sein. „Alles, was 
der Betroffene noch machen kann, 
sollte man ihn auch machen las-
sen. Die Fähigkeiten sollten so 
lange wie möglich erhalten blei-
ben“, rät sie. So kann es beispiels-
weise eine Hilfe für den Betroffe-
nen sein, wenn er ein Brötchen 
aufgeschnitten bekommt, es aber 
selbst belegen kann. Im Alltag 
gibt es viele Dinge, die sich prak-
tisch gut lösen lassen. Demenzpa-
tienten kennen alte Dinge noch 
gut, können mit neuen Geräten 
aber vielleicht nicht umgehen. Ein 
Kaffeefilter kann sinnvoller sein 

als eine Padmaschine, ein Platten-
spieler lässt sich leichter bedienen 
als ein CD-Player. 

Wenn es möglich ist, sollten An-
gehörige manche Aussagen des 
Demenz-Erkrankten auch einfach 
stehen lassen und nicht immer al-
les richtigstellen. Beharrt der Pa-
tient an einem Mittwoch darauf, 
dass Sonntag ist, macht es viel-
leicht keinen Sinn, ihn immer wie-
der zu verbessern. Häufig spielt 
das im Alltag oder im nächsten 
Moment keine Rolle mehr. 

Brigitte Harth rät außerdem, 
nicht immer wieder die Krankheit 
zum Thema zu machen, sondern 
zu überlegen, wie Angehörige und 
Betroffene mit der jeweiligen Situ-
ation und Entwicklung umgehen 
können. 

Ein strukturierter Tagesablauf 
kann dem Erkrankten vieles er-
leichtern. Beispielsweise zurecht-
gelegte Kleidung oder vorbereite-
te Mahlzeiten können eine große 
Hilfe sein. 

Schwierig wird die Unterstüt-
zung, wenn die Demenz nicht ak-
zeptiert wird. „Die Krankheit wird 
oft nicht eingesehen, deshalb wird 
Hilfe oft abgelehnt“, erklärt Adri-
enne Zehner, Koordinatorin der 
WG Waldmühle in Ober-Ramstadt.
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WOHER BEKOMMEN BETROFFENE HILFE?

Demenz verändert nicht nur das 
Leben der Betroffenen, sondern 
auch jenes der Angehörigen. „De-
menz ist eine Familienkrankheit“, 
erklärt Brigitte Harth vom De-
menzforum in Darmstadt. Deshalb 
bietet das Forum Beratung für alle 
Beteiligten an. „Wenn es möglich 
ist, sollte der Betroffene bei der 
Beratung dabei sein und nicht 
übergangen werden“, sagt sie. 

Für Erkrankte gibt es verschiede-
ne Tagesgruppen, Wohnangebote 
oder Pflegedienste. Bei der Alzhei-
mer- und Demenzkranken Gesell-
schaft in Rüsselsheim werden auch 
Wandergruppen oder ein Tanzcafé 
für Demenzkranke angeboten. In 
einer anderen Gruppe versuchen 
die Mitarbeiter, mit Wortspielen 
oder mit älterer Musik die Teilneh-
mer zu aktivieren. Durch bekannte 
Spiele soll die Motorik angeregt 
werden. „Dies hilft, die körperli-
chen Fähigkeiten des Alltags und 
die Eigenständigkeit so lang wie 
möglich zu erhalten“, heißt es von 
Seiten der Alzheimer- und De-
menzkranken Gesellschaft. 

Je nach Bedarf kann ein Pflege-
grad bei der Krankenkasse bean-
tragt werden. Bei einem stark fort-
geschrittenen Stadium müssen die 
Angehörigen schauen, ob eine an-

gemessene Hilfe und Pflege zu-
hause noch möglich ist. Brigitte 
Harth rät deshalb, den eigenen El-
tern oder seinem Partner nie zu 
versprechen, dass er nicht ins Pfle-
geheim muss. „Man muss auch 
schauen, ob man das Zusammen-
leben auch noch schafft und will“, 
sagt sie. 

Angehörige müssen lernen, ihre 
eigenen Bedürfnisse und Gefühle 
wahrzunehmen und zuzulassen. Es 
gibt spezielle Angebote wie Ge-
sprächskreise, in denen ein Aus-
tausch mit Menschen in einer ähn-
lichen Lebenssituation geführt 
werden kann. „Es ist schwer, einen 
Menschen neben sich zu haben, 
der sich stark verändert und mich 
vielleicht nach 50 Jahren Ehe nicht 
mehr erkennt“, sagt Carola Frie-
mel, DRK Heppenheim.  

In Hessen gibt es im Internet 
einen „Demenz Atlas“ (www.de-
menzatlas-hessen.de) mit Adres-
sen und Ansprechpartnern, auch 
der Hausarzt kann bei der Suche 
nach Angeboten behilflich sein. 
Auch in unserer nächsten Sams-
tagsausgabe gibt es eine weitere 
Sonderseite zu unserer diesjähri-
gen „Echo hilft“-Aktion, dort gibt 
es praktische Tipps, Ansprechpart-
ner und eine Angebotsübersicht.
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WIE SINNVOLL IST EINE DIAGNOSE?

Nicht jeder, der Symptome für 
eine Demenzerkrankung zeigt, 
möchte diese wahrhaben oder des-
halb zum Arzt gehen. Wenn der 
Verdacht besteht, können Angehö-
rige auch bei einem ohnehin anste-
henden Arztbesuch ihre Beobach-
tungen ansprechen. 

Am Ende bietet eine Diagnose 
häufig neue Möglichkeiten und 
kann auch Erleichterung mit sich 
bringen – für den Erkrankten, aber 
auch für die Angehörigen. So kön-
nen auch zwischenmenschliche Be-
ziehungen entlastet werden. Der 
Patient kommt nicht mehr in Be-
drängnis, weil er etwas nicht weiß. 
Es ist in Ordnung, wenn er etwas 
vergisst. Das vermeintlich seltsame 
Verhalten hat einen Grund, es lässt 
sich einordnen. 

Doch der Weg zur Diagnose kann 
sehr lang sein. „Dass oft viel Zeit 
vergeht zwischen den ersten Anzei-
chen und einer Diagnose, liegt da-

ran, dass die Menschen es meis-
tens nicht wahrhaben wollen“, er-
klärt Anja Pinkert, vom Diakoni-
schen Werk Odenwald. 

Beim Gespräch mit dem Arzt 
kann auch über eine medikamen-
töse Behandlung in Form von Anti-
dementiva gesprochen werden. 
Diese Medikamente sollen Ge-
dächtnisfunktionen verbessern, sie 
können die Krankheit verzögern, 
jedoch nicht aufhalten. Hinzu 
kommt, dass nicht jeder Patient die 
Medikamente gut verträgt. 

Eine Diagnose kann bei der Ein-
stufung eines Pflegegrads helfen, 
ist aber nicht nötig. Leistungen der 
Pflegeversicherung können auch 
ohne eine ärztliche Diagnose bean-
tragt werden. Gerade bei Patienten 
in einem späten Stadium sind die 
Beeinträchtigungen des Alltags so 
schwerwiegend, dass sie auch oh-
ne eine Demenz-Diagnose, nicht 
mehr zu verstecken sind.

Eine Krankheit  
trifft die  

ganze Familie
Demenz kommt schleichend, doch ist die 
Krankheit da, lässt sie sich nicht heilen.  

Die Auswirkungen betreffen nicht nur die 
Patienten, auch Angehörige müssen sich  

auf ihren neuen Alltag einstellen.

. Mit 25.000 Euro hat die Software AG - 
Stiftung (SAGST) in dieser Woche unsere fünf 
„Echo hilft!“-Vereine unterstützt. Die Summe 
geht zu gleichen Teilen an das DemenzForum in 
Darmstadt, die WG Waldmühle in Ober-Ram-
stadt, die Alzheimer- und Demenzkranken Ge-
sellschaft Rüsselsheim, den DRK Kreisverband 
Bergstraße und das Diakonische Werk Oden-
wald. Zusätzlich stellt die SAGST in diesem Jahr 
10.000 Euro für weitere, ausdrücklich auch 
kleinere gemeinnützige Organisationen zur 
Verfügung, die sich in Südhessen für Men-
schen mit Demenz sowie ihre Angehörigen en-
gagieren und die nicht unter unseren fünf 
„Echo hilft!“-Einrichtungen sind. Sie arbeiten 
für eine solche Initiative? Dann können Sie sich 
jetzt bewerben. Schicken Sie uns eine E-Mail  an 
ulrike.winter@vrm.de mit einer kurzen Be-
schreibung Ihrer Arbeit. Geben Sie neben dem 
Betreff „Echo hilft!-Sondertopf 2020” bitte 
auch an, wofür Sie die Spende verwenden 
möchten. Einsendeschluss ist der 6. Dezem-
ber 2020.

SPENDEN ZU VERGEBEN

Von Bianca Beier
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